
Es war in den Morgenstunden des nächsten Tages.
Zenaide befand sich in ihrem Zimmer, mit Lothar
Sonneck, der vor einer halben Stunde gekommen war.
Man sah es an ihrem bleichen, überwachten Antlitz,
daß sie die Nacht durchweint hatte, und ihr ganzes
Wesen verriet eine fieberhafte Erregung.

»Also auch Sie versagen uns Ihren Beistand?« fragte
sie mit schmerzlichem Vorwurf. »Auf Sie hatte ich
gebaut, Sie waren meine letzte, meine einzige
Hoffnung und Sie wollen uns nicht helfen?«

»Ich kann nicht, Zenaide,« entgegnete Sonneck
ernst. »Ihr Vater würde es als einen Verrat an unserer
Freundschaft ansehen, wollte ich heimlich
begünstigen, was er offen verbietet — und mit vollem
Rechte.«

»Mit vollem Rechte — wo er selbst so ungerecht, so
grenzenlos hart ist?«

»Gleichviel, es ist Ihr Vater und Sie müssen sich
seinem Willen fügen, für den Augenblick wenigstens.«

»Ich will mich aber nicht fügen!« rief das junge
Mädchen ungestüm. »Ich will mir nicht durch ein
bloßes Machtwort mein ganzes Lebensglück
zertrümmern lassen. Sie wissen ja, was geschehen ist.«

»Allerdings, und eben deshalb halte ich jedes
Eingreifen für nutzlos. Hier ist nichts mehr zu



vermitteln.«
»Weil Reinhart bis auf den Tod beleidigt ist? Ich

weiß es, und eben deshalb muß ich ihn noch einmal
sprechen. Ich muß, koste es, was es wolle, und Sie
müssen uns dazu helfen. Wenn unsere
Zusammenkunft in Ihrer Gegenwart, unter Ihrem
Schutze geschieht, kann sie nicht mißdeutet werden.«

»Aber ich trage die volle Verantwortung dafür!« fiel
Sonneck mit schwerem Nachdruck ein. »Ich
wiederhole Ihnen, daß ich das nicht kann und darf.
Erzwingen Sie sich von Ihrem Vater die Erlaubnis zu
diesem letzten Wiedersehen, und ich bin gern bereit,
es unter meinen Schutz zu nehmen, aber heimlich,
hinter seinem Rücken — nein!«

»Aber wenn ich Sie bitte!« Zenaide legte wie
beschwörend beide Hände auf seinen Arm. »Wenn ich
Sie anflehe in Todesangst? Mein Gott, es ist ja nichts
Böses, was ich will! Ich kann Reinhart nicht zumuten,
das Haus wieder zu betreten, wo man ihm das
angethan hat, und wenn er jetzt geht, mit dieser
grenzenlosen Bitterkeit im Herzen, dann geht er für
immer. Ich will ihn ja nur noch einmal sehen, ihm
sagen, daß ich bei meinem Worte bleibe, trotz allem,
was man versucht hat und noch versuchen wird, um
uns zu trennen; daß ich sein bin im Leben und Tod!



Herr Sonneck, Sie haben mich schon als Kind gekannt,
Sie haben mich lieb gehabt und sind mir stets ein
väterlicher Freund gewesen, können Sie mir denn
wirklich diese erste, diese einzige Bitte versagen?«

Ihre Stimme bebte in angstvollem, rührendem
Flehen und aus den Augen, die zu ihm aufblickten,
stürzten heiße Thränen. Sonnecks Züge verrieten die
mühsam unterdrückte Bewegung, aber er nahm sanft
die Hände des jungen Mädchens und schloß sie in die
seinigen.

»Halten Sie mich nicht für hart und grausam,
Zenaide, wenn ich bei meinem Nein bleibe, ich habe
einst eine bittere Lehre erhalten. So wie Sie bat damals
mein Freund, der meinem Herzen am nächsten stand,
und seine Braut, von der ihn der Wille des Vaters
trennte, war mir lieb wie eine Schwester. Ich gab nach,
ich führte die beiden heimlich zusammen — und es ist
Unheil daraus geworden! Der Vater schleuderte mir
den Vorwurf zu, daß ich es verschuldet hätte; ich trug
ohnehin genug an meinen Selbstvorwürfen. Einmal
habe ich auf solche Weise eingegriffen in fremdes
Leben, zum zweitenmal geschieht es nicht wieder, die
Lehre war allzu hart.«

Zenaide zog plötzlich ihre Hände aus den seinigen
und, sich mit einer jähen Bewegung abwendend, trat



sie an das Fenster.
»Nun gut, dann müssen wir uns allein helfen.«
»Was haben Sie vor?« fragte Sonneck unruhig.
»Nichts — da Sie uns verlassen!« entgegnete sie

herb; aber ihre Züge hatten einen Ausdruck
verzweiflungsvoller Entschlossenheit. Lothar trat zu
ihr.

»Zenaide, unternehmen Sie nichts Gewaltsames, ich
bitte Sie. Ich gehe jetzt zu Ihrem Vater und werde
versuchen, es von ihm zu erreichen, daß er dies letzte
Wiedersehen gestattet — vielleicht gelingt es mir.«

Zenaide antwortete nicht und schien kaum auf die
tröstenden Worte zu hören, mit denen er sich
verabschiedete, aber als er gegangen war, schlang sie
krampfhaft die Hände ineinander und es brach wie ein
Verzweiflungsschrei aus ihrem Innern hervor: »Auch
er verläßt mich! Jetzt habe ich niemand als Dich,
Reinhart! Rette mich — für Dich!«

Herr von Osmar war gleichfalls in einer gereizten
Stimmung, als Sonneck bei ihm eintrat; er sprang
hastig von seinem Schreibtisch auf und ging ihm
entgegen.

»Gut, daß Sie kommen,« sagte er mit einer
gewissen Unsicherheit. »Wir werden uns doch wohl
über den peinlichen Vorfall von gestern abend



aussprechen müssen.«
»Ich komme von Zenaide,« entgegnete Sonneck mit

kühler Zurückhaltung. »Sie sandte heute morgen zu
mir und bat dringend um meinen Besuch, sonst wäre
ich nicht gekommen.«

»Wollen Sie mir etwa Vorwürfe machen?« fragte
der Konsul, dem der Ton und die zurückweisende
Haltung des Freundes nicht entgingen. »Ich hätte wohl
eher das Recht dazu. Sie wußten jedenfalls um die
Sache, warum gaben Sie mir nicht rechtzeitig einen
Wink?«

»Sollte das wirklich notwendig gewesen sein? Ich
dächte, die Neigung Ihrer Tochter wäre auch Ihnen
kein Geheimnis geblieben. Sie mußten gleichfalls
darum wissen.«

»Nun ja, aber ich habe das nicht für ernst, nicht für
bedrohlich gehalten, und um Ihretwillen, Sonneck,
wollte ich keinen Schritt thun, der Sie verletzen
konnte. Nun ist mir doch nichts übrig geblieben,
nachdem Ihr Schützling sich so weit vergessen hat.«

»Vergessen? Daß ich nicht wüßte!«
Osmar sah ihn befremdet an.
»Ich denke, Sie sind unterrichtet über die Sache.

Ehrwald hat eine förmliche Werbung versucht.«
»Allerdings — nun?«



»Sie scheinen das ganz in Ordnung zu finden,« rief
der Konsul verletzt. »Ich muß gestehen, ich war nicht
gefaßt auf eine derartige Keckheit des jungen Mannes,
dessen einziges Verdienst es ist, Ihr Schützling zu sein.
Mit welchem Rechte wagt er es, um meine Tochter zu
werben?«

»Mit dem Rechte der Zukunft, die er sich jetzt
erobern soll und auch, wenn er am Leben bleibt,
erobern wird, dafür bürge ich Ihnen.«

Der ernste Nachdruck, mit dem die Worte
gesprochen wurden, machte sichtlich Eindruck auf
Herrn von Osmar, aber er zuckte die Achseln.

»Ein Wechsel auf die Zukunft ist immer etwas
Ungewisses, im besten Falle wird er erst nach Jahren
eingelöst. Ich würde meiner Tochter nie gestatten, sich
durch ein übereiltes Versprechen zu binden und ihre
ganze Jugend zu opfern; selbst wenn es sich um einen
Bewerber aus unseren Kreisen handelte, und nun
vollends hier. Wer und was ist denn dieser Ehrwald?
Seine Herkunft und seine Vergangenheit sind dunkel.
Sie selbst wissen nichts Näheres darüber. Sie brauchen
auch nicht danach zu fragen, wenn Sie einen Gefährten
für Ihren Zug wählen, wo es nur Kraft und
Verwegenheit gilt, aber ich habe denn doch andere
Rücksichten zu nehmen bei der Wahl meines



Schwiegersohnes.«
Sonneck schwieg, er mußte diesen Standpunkt

gelten lassen, und was er von Reinharts Vergangenheit
wußte, ermöglichte ihm nicht, den Konsul zu
entwaffnen. Endlich sagte er: »Ich bestreite Ihnen
sicher nicht das Recht, die Hand Ihrer Tochter zu
versagen, aber die Form, in der das hier geschah, war
mehr als rücksichtslos. Man weist einen Freier ab, aber
man beschimpft ihn nicht.«

»Ich wollte der Sache ein für allemal ein Ende
machen,« erklärte der Konsul, der denn doch die
Gerechtigkeit dieses Vorwurfes empfand. »Hätte ich
geahnt, daß es je so weit kommen würde, ich hätte
längst gehandelt und uns allen diese peinliche
Katastrophe erspart. Also Zenaide hat Sie gerufen? Sie
rechnet auf Ihren Einfluß bei mir und hat um Ihre
Vermittlung gebeten?«

»Nein, aber Sie bat mich, ihr eine geheime
Zusammenkunft mit Reinhart möglich zu machen.«

»Das hat sie gewagt?« fuhr Osmar erschreckt und
entrüstet auf.

»Sie hat mich darum angefleht mit einer wahren
Todesangst. Ich habe es selbstverständlich verweigert,
aber versprochen, mich bei Ihnen zu verwenden, ob
Sie nicht doch ein Wiedersehen in meiner Gegenwart



—«
»Um keinen Preis!« fiel ihm der Konsul heftig ins

Wort. »Soll diese unselige Neigung etwa neue
Nahrung erhalten? Sonneck, ich baue auf Ihre
Freundschaft, es handelt sich nur noch um einen
einzigen Tag, da Sie morgen aufbrechen! Sorgen Sie
dafür, daß Ehrwald nichts Unsinniges unternimmt.«

»Er unternimmt nichts, darauf gebe ich Ihnen mein
Wort,« erklärte Sonneck mit scharfer Betonung. »Sie
unterschätzen den jungen Mann, Osmar! Wenn er das
wäre, wofür Sie ihn halten, hätte er sich schon damals
in Kairo Zenaidens Wort gesichert, er brauchte nur zu
sprechen, und, ich sage es Ihnen offen heraus, wenn er
jetzt noch will, so erklärt sie sich offen zu seiner Braut,
Ihnen und der ganzen Welt zum Trotz. — Beruhigen
Sie sich, er will nicht mehr, und nach dem, was gestern
geschehen ist, kann ich ihm nur recht geben.«

»Sie meinen also, ich verdanke es nur der Großmut
des Herrn Ehrwald, wenn ich meine Tochter überhaupt
behalte,« sagte Osmar kühl. »Freilich, sie ist ja
förmlich im Banne dieses Mannes, aber der Bann wird
brechen, sobald er fort ist, und dann habe ich ein
Mittel in Bereitschaft, diese Kinderei in Vergessenheit
zu bringen.«

»Sie meinen die Bewerbung Marwoods. Haben Sie



ihm bestimmte Hoffnungen gemacht?«
»Er hat mein Wort, unter dem Vorbehalt von

Zenaidens Einwilligung.«
»Osmar — drängen Sie Ihre Tochter nicht zu dieser

Verbindung,« sagte Sonneck langsam. »Es wird ein
Unglück daraus!«

»Warum? Marwood ist ein Ehrenmann.«
»Daran zweifle ich nicht, aber er und Zenaide sind

Gegensätze, die sich niemals ausgleichen werden. Sie
wird unglücklich, muß es werden an der Seite dieses
eisigen, hochmütigen Mannes, der für eine Natur wie
die ihrige gar kein Verständnis hat, der ihr höchstens
eine kühle, matte Alltagsneigung gewährt.«

»Die aber für das Leben auszuhalten pflegt, wo die
sogenannte romantische Liebe wie ein Strohfeuer
verpufft,« fiel der Konsul mit voller Schärfe ein.
»Zenaide ist dafür geschaffen, eine glänzende Rolle im
Leben zu spielen, und ich will mein Kind an dem
Platze sehen, der ihm gebührt. Marwoods Name,
Vermögen und Familienbeziehungen genügen meinen
Ansprüchen, seine Gemahlin wird eine der Ersten in
der Gesellschaft sein und er hat mir versprochen,
alljährlich einige Monate mit ihr in Kairo zuzubringen.
Da kann und wird sie wohl den Jugendtraum
verschmerzen.«



»Wahrscheinlich! Aber sie wird noch etwas anderes
vom Leben fordern als Glanz und Reichtum, die ihr ja
nichts Neues sind — das Glück! Zenaide ist nicht das
sanfte, träumerische Wesen, als welches sie sich Ihnen
und uns allen zeigt. Tief in ihrem Inneren schlummert
eine leidenschaftliche Glut, die gefährlich werden
kann, und in den Fesseln einer unglücklichen Ehe wird
sie verderblich. Ich bitte Sie noch einmal, erzwingen
Sie dies Jawort nicht, Sie könnten es bereuen!«

»Ich denke selbstverständlich nicht daran, meine
Tochter zu zwingen,« erklärte Osmar. »Aber ich bin
überzeugt, sie wird vernünftigen Vorstellungen
nachgeben, sobald der erste Schmerz der Trennung
vorüber ist. Ich kenne auch diese verborgene
Leidenschaftlichkeit in ihrem Charakter, ich habe erst
gestern abend eine Probe davon erhalten, und gerade
deshalb halte ich es für notwendig, sie beizeiten in
ruhige und feste Bahnen zu lenken. Wer von uns hat
nicht einen Jugendtraum begraben und sich mit dem
Leben abfinden müssen, wie es nun einmal ist! Ich
kann mein Kind auch nicht davor bewahren, ich habe
ja nur sein Glück im Auge.«

Er sprach ruhig, aber mit einer Entschiedenheit, die
hinreichend zeigte, daß er entschlossen war, nicht
nachzugeben, und daß die Macht der sonst
vergötterten Tochter hier ein Ende gefunden hatte.



Jetzt fuhr er mit der alten Herzlichkeit fort: »Und nun
wollen wir uns die Abschiedsstunde nicht auch noch
verbittern mit dieser unseligen Geschichte. Was auch
geschehen sein mag, wir bleiben ja doch die alten
Freunde.«

Er streckte Sonneck die Hand hin und dieser legte
die seinige hinein, aber er murmelte dabei mit einem
halbunterdrückten Seufzer: »Arme Zenaide!«

Während im Osmarschen Hause ein tiefer Zwiespalt
zwischen Vater und Tochter ausgebrochen war,
herrschte auch im Hotel, wo die deutschen Herren
abgestiegen waren, seit zwei Tagen erbitterte Fehde.

Fräulein Ulrike Mallner hatte sich von ihrer
anfänglichen Betäubung bei jener Ueberraschung in
Karnak schnell genug erholt und that nun das
Möglichste, um dem Brautpaar das Leben schwer zu
machen. Unmittelbar nach der Rückkehr von dem
Ausflüge, sobald die beiden Schwägerinnen allein
waren, hatte es natürlich einen Sturm gegeben, das
heißt, Ulrike stürmte und bot alles auf, die Witwe
ihres Bruders zu überzeugen, daß ihre
Wiedervermählung nicht viel weniger als ein
Verbrechen sei. Selma ihrerseits weinte tapfer drauf
los, ließ sich aber durchaus nicht zu dem erhofften
Widerruf bewegen und flüchtete unmittelbar nach



jener Scene in den Schutz ihres Bräutigams, der der
feindlichen Dame denn auch in nachdrücklichster
Weise klar machte, daß ihre Macht zu Ende sei. Das
wußte Ulrike freilich selbst, aber sie baute auf die
Unselbständigkeit ihrer Schwägerin, auf die Macht der
langen Gewohnheit. In diesem Falle vergebens! Die
junge Frau, die zum erstenmal in ihrem Leben Glück
und Liebe kennenlernte, war doch nicht so schwach,
sich beides wieder rauben zu lassen, nachdem sie es
kaum gewonnen hatte, und blieb fest. Sie wußte zu
gut, welch ein Leben ihrer wartete, wenn sie in die alte
Sklaverei von Martinsfelde zurückkehrte.

In den Morgenstunden dieses sonnigen
Weihnachtstages saß der glückliche Bräutigam auf der
Terrasse des Hotels und neben ihm Herr Ellrich, der
gleichfalls sehr vergnügt und zufrieden aussah. Er hatte
auch alle Ursache, mit seinem Kurswechsel zufrieden
zu sein, und brauchte sich nicht mehr über schlechte
Behandlung zu beklagen. Der Doktor behandelte ihn
sehr gut und nahm ihn bei jeder Gelegenheit in Schutz
gegen Fräulein Mallner, die große Lust zeigte, sich an
dem Ueberläufer zu rächen.

»Selma kommt noch immer nicht!« sagte Bertram
mit einem ungeduldigen Blick nach den Fenstern
hinauf. Wahrscheinlich wird ihr wieder eine Predigt
gehalten. Wenn sie in fünf Minuten nicht hier ist, gehe



ich hinauf und hole sie!«
»Ja, Fräulein Mallner intrigiert noch immer gegen

die Verlobung, die sie nicht hindern konnte,«
bemerkte Herr Ellrich. Der Doktor lachte.

»Nun, ich meinesteils würde ihr dies Vergnügen
gönnen, helfen thut es ihr nichts. Aber meine Braut
wird in unverantwortlicher Weise damit gequält und
das leide ich nicht länger. Ich werde der Sache ein
Ende machen.«

»Wie wollen Sie denn das anfangen?« fragte
neugierig der kleine Herr.

»Ganz einfach, wir reisen ab.«
»Mit Fräulein Mallner?«
»Bewahre, wir packen sie auf einen Dampfer und

schicken sie direkt nach Martinsfelde, dann haben wir
Ruhe vor ihr.«

Herr Ellrich sah mit Bewunderung auf den Mann,
der sich ein solches Heldenstück nicht bloß vornahm,
sondern zweifellos auch ausführen würde, doch er
schüttelte bedenklich den Kopf.

»Aber das geht doch nicht, Sie können doch
unmöglich —«

»Es geht alles, wenn man nur ernstlich will!«
unterbrach ihn der junge Arzt. »Aber die fünf
Minuten sind jetzt um, nun hole ich meine Braut.«



Die Ausführung dieses Entschlusses blieb ihm
erspart, denn in diesem Augenblick erschien Selma in
Begleitung ihrer Schwägerin.

Das Gesicht der letzteren zeigte wieder die
Gewitterstimmung, in der sie sich jetzt immer befand,
sie nahm kaum Notiz von Herrn Ellrich, der sich nur
einen scheuen Gruß aus gemessener Entfernung
erlaubte, und schritt geradeswegs auf den Doktor zu,
aber dieser eilte an ihr vorüber seiner Braut entgegen.

»Guten Morgen, mein Lieb! Und ein frohes,
glückliches Weihnachtsfest!« sagte er zärtlich, indem
er sie umfaßte und küßte.

Die junge Frau nahm das mit tiefem Erröten und
glücklicher Verwirrung hin, Ulrike aber hob ihre
Nasenspitze hoch in die Luft und rief entrüstet: »Herr
Doktor — das ist unschicklich!«

»Was ist unschicklich?« fragte er ruhig.
»Daß Sie Selma hier im offenen Garten und vor

Zeugen küssen.«
»Ja, in Martinsfelde würde sich das allerdings nicht

schicken,« versetzte Bertram mit unerschütterlichem
Ernst. »Aber wir sind hier am Nil, und bei den alten
Aegyptern war es Sitte, daß ein Bräutigam nach
öffentlich proklamierter Verlobung seine Braut auch
öffentlich küßte. Wir fügen uns nur der Landessitte.«



Fräulein Mallner hielt es unter ihrer Würde, eine
Antwort zu geben, sie spannte nur ihren großen
Sonnenschirm mit einem so heftigen Ruck auf, daß es
krachte.

»Ich habe mit Ihnen zu sprechen,« begann sie.
»Selma weiß bereits, um was es sich handelt.«

»Ja, lieber Adolf, Ulrike möchte Dir einen
Vorschlag machen,« sagte die junge Frau, aber sie sah
dabei so ängstlich aus, als fürchtete sie diesen
Vorschlag. Der Doktor verbeugte sich.

»Ich stehe ganz zur Verfügung, Sie wissen ja, es
macht mir stets außerordentliches Vergnügen, Ihren
Wünschen nachzukommen.«

»Ich will nicht stören,« sagte Herr Ellrich, indem er
Miene machte, sich zu entfernen, Ulrike dagegen
befahl in ihrem gewohnten Tone: »Du gehst mit ihm,
Selma, ich will den Doktor allein sprechen.«

»Bitte, meine Braut steht nicht unter militärischem
Kommando,« sagte Bertram sehr ruhig, aber sehr
bestimmt. »Wenn Du zu bleiben wünschest, liebe
Selma —«

»Nein, nein, es ist mir lieber, wenn Du die Sache
allein mit Ulrike besprichst,« fiel die junge Frau hastig
ein. »Ich plaudere inzwischen mit Herrn Ellrich.«

»Das ist etwas anderes. Herr Ellrich, ich übergebe



meinen Schatz feierlichst Ihrer Obhut. Hüten Sie ihn
gut, ich rate es Ihnen!«

Er trat wie im Scherze an den kleinen Herrn heran
und fuhr dabei leise fort: »Das wird wieder eine
hübsche Katzbalgerei werden! Bitte, halten Sie Selma
möglichst fern, sie ängstigt sich immer so dabei.«

Ellrich nickte. Er hatte gegen diese Art der
Bewachung gar nichts einzuwenden und empfand eine
geheime Schadenfreude darüber, daß seine Tyrannin
nun endlich auch ihren Meister gefunden hatte. Er
schlug der jungen Frau vor, nach dem Dampfer
auszuschauen, der heute von Kairo kommen sollte,
und führte sie plaudernd nach dem Garten hinunter.

Drüben nahm inzwischen die »Katzbalgerei«, wie
Bertram es in seiner drastischen Weise nannte, ihren
Anfang. Fräulein Mallner hatte volle zwei Tage
gebraucht, um einzusehen, daß sie die
Wiedervermählung ihrer Schwägerin in der That nicht
hindern konnte.

Für sie war es schon eine unglaubliche
Selbstüberwindung, daß sie das als Thatsache
anerkannte und sich bequemte, damit zu rechnen. Ihre
Einleitung klang denn auch demgemäß.

»Sie bestehen also noch immer auf dieser
Verlobung, wie es scheint?« begann sie im Tone eines



Richters, der den Angeklagten zum Geständnisse
veranlassen will.

»Ja, es scheint in der That so,« bestätigte der
Doktor, indem er ihr verbindlich einen Stuhl hinschob,
auf dem sie denn auch Platz nahm.

»So werden wir wohl das Nötige besprechen
müssen. Es giebt da noch vielerlei Bedenken.«

»Gar keine Bedenken giebt es, mein verehrtes
Fräulein. Ich heirate Selma, und zwar sobald als
möglich, das ist die einfachste Sache von der Welt.«

»Wollen Sie vielleicht als Schiffsarzt heiraten?«
fragte Ulrike höhnisch.

»Warum denn nicht? Wenn in der kleinsten Hütte
Raum für ein glückliches Paar ist, weshalb nicht auch
in einer Schiffskabine? Ich kann mir eigentlich gar
nichts Idealeres denken! Es ist eine Hochzeitsreise in
Permanenz, um die Wirtschaft brauchen wir uns nicht
zu kümmern und können ganz unserem Glücke
leben.«

»Was?« rief die Dame, indem sie entrüstet vom
Stuhle aufsprang. »In einer Schiffskabine wollen Sie
wohnen und mit Ihrer Frau fortwährend zwischen zwei
Weltteilen hin- und herfahren? Wenn das Ihr Ernst ist
—«

»Beruhigen Sie sich, es ist nicht mein Ernst«,



unterbrach sie Bertram lachend. »Dergleichen möchte
ich meiner Frau denn doch nicht zumuten. Ich werde
natürlich meinen Abschied nehmen und mir irgendwo
in Deutschland eine Praxis gründen. Wir werden uns
für den Anfang freilich einrichten müssen, denn ich
habe kein Vermögen und bin ganz auf meinen Beruf
angewiesen, aber Selma ist eine anspruchslose Natur
und wird sich auch in bescheidenen Verhältnissen
glücklich fühlen.«

Das Fräulein sah ihn einige Sekunden lang ganz
verblüfft an, brach dann aber mit gewohnter
Rücksichtslosigkeit los: »Stellen Sie sich doch nicht so
an! Sie müssen es ja doch längst wissen, daß Selma
Vermögen hat.«

»Nein, das weiß ich nicht,« erklärte der junge Arzt.
»Ich habe bei unserer Verlobung wirklich vergessen,
mich danach zu erkundigen, aber ein Hindernis ist das
in meinen Augen nicht. Fürchten Sie nichts, die Partie
geht deshalb nicht zurück. Ich bin entschlossen, Selma
trotzdem zu nehmen.«

»Ich bitte mir aus, daß Sie ernsthaft sind!« rief
Ulrike scharf. »Wir haben von ernsten Dingen zu
sprechen und da brauchen Sie nicht so empörend
vergnügt auszusehen.«

»Warum denn nicht, ich bin ja Bräutigam!« sagte



der Doktor mit einem so seelenvergnügten Gesicht,
daß seine Gegnerin hätte aus der Haut fahren mögen.

»Es handelt sich um die Vermögensangelegenheit,«
betonte sie. »Selma versteht nicht das mindeste von
solchen Dingen, also muß ich mich mit Ihnen
auseinandersetzen.«

»Gut, setzen wir uns auseinander. Die Sache ist
hoffentlich nicht verwickelter Natur.«

Ulrike hatte sich wieder niedergesetzt und sah ihn
mit einem vernichtenden Blick an.

»Nein, leider ist sie das nicht, denn mein seliger
Bruder hat es natürlich nicht für möglich gehalten, daß
seine Witwe sich wieder verheiraten könnte, sonst
hätte er Maßregeln dagegen ergriffen.«

»In welcher Weise?« fragte Bertram mit
unzerstörbarer Ruhe. »Unsere Gesetze gestatten
unbedenklich die Wiedervermählung.«

»Das weiß ich, das brauchen Sie mir nicht erst zu
sagen!« grollte das Fräulein. »Aber mein Bruder
würde in solchem Falle testiert und seine Frau von der
Erbschaft ausgeschlossen haben. Jetzt ist er ohne
Testament gestorben und das Vermögen fiel zu
gleichen Teilen an uns beide. Die Verwaltung habe ich
natürlich allein geführt und ich sage es Ihnen ein für
allemal, Martinsfelde behalte ich, die Wirtschaft lasse



ich mir nicht nehmen.«
»Ganz einverstanden! Ich wüßte wirklich nicht, was

ich als Arzt mit Martinsfelde anfangen sollte, und
Selma hat gar keine Neigung für die Landwirtschaft.«

»Nein, sie hat in ihrer Zimperlichkeit und
Schwächlichkeit nie dafür getaugt,« sagte Ulrike
verächtlich, aber etwas besänftigt durch die Antwort,
die so ganz mit ihren Wünschen übereinstimmte.

»Und nun zu meinem Vorschlag! Sie wollen sich
eine Praxis gründen — kommen Sie nach
Martinsfelde!«

»Ich — nach Martinsfelde?« wiederholte Bertram,
der so erstaunt war, daß er nicht wußte, was er sagen
sollte.

»Ja, wir brauchen dringend einen Arzt in der
Umgegend. Die nächste Stadt ist zwei Stunden entfernt
und der alte Doktor, der dort seinen Sitz hat, kann die
Landpraxis nicht mehr bewältigen. Sie könnten in
Martinsfelde wohnen —«

»Und alles bliebe beim Alten! Das würde allerdings
ein liebevolles Zusammenleben werden, die reine
Idylle. Ich bin tief gerührt von Ihrer Anhänglichkeit an
meine Braut, die so groß ist, daß Sie sogar mich in
Kauf nehmen wollen, und Selma wird gleichfalls
gerührt sein, aber wir danken ergebenst.«



»Sie wollen nicht?« rief das Fräulein und stampfte
mit ihrem Sonnenschirm auf den Boden.

»Unter Ihrem Scepter leben? Nein, mein verehrtes
Fräulein. Ich ziehe es denn doch vor, das Kommando
in meinem Hause selbst zu führen.«

Ulrike sprang auf. Sie sah den letzten Versuch
scheitern, die Oberherrschaft über ihre Schwägerin zu
behaupten; mit diesem Menschen war nichts
anzufangen!

»So sind wir fertig!« sagte sie kurz. »Die
Abrechnung über Seimas Vermögen und meine
Verwaltung werden Sie erhalten, aber ich habe unter
diesen Umständen keine Lust, hier zu bleiben und die
Wirtschaft daheim drunter und drüber gehen zu
lassen. Wenn Selma gesund genug ist, sich zu verloben
und zu heiraten, so wird sie wohl auch unser Klima
aushalten können. Ich bleibe nicht noch monatelang in
diesem elenden Wüstenlande.«

»Dazu liegt auch gar keine Veranlassung vor,«
versicherte der Doktor mit dem liebenswürdigsten
Lächeln, »denn wir reisen mit dem nächsten Dampfer
ab.«

Fräulein Ulrike, die schon im Begriff war, zu gehen,
blieb plötzlich wie an den Boden gewurzelt stehen.

»Wer reist ab?«



»Meine Braut und ich. Selma ist allerdings so gut
wie genesen, ich halte es aber für unbedingt
notwendig, daß sie den ganzen Winter in Aegypten
bleibt, damit ihre Gesundheit sich vollständig befestigt.
Ich geleite sie nach Kairo zu meinem Kollegen Walter,
dessen liebenswürdige Frau sich erboten hat, meine
Braut in ihr Haus zu nehmen, bis zum Frühjahr, wo
ich sie abhole, und dann heiraten wir ohne Zögern.«

Es war ein bitterer Augenblick für die bisher so
unumschränkt regierende Dame, als ihr auf diese
Weise ihre vollständige Ueberflüssigkeit klargemacht
wurde. Sie hatte geglaubt, einen letzten,
entscheidenden Trumpf auszuspielen, als sie mit ihrer
Abreise drohte, und mußte es nun erleben, daß man
von ihrem Bleiben oder Gehen überhaupt gar keine
Notiz nahm.

»Nach Kairo? Zum Doktor Walter?« wiederholte
sie. »Woher wissen sie denn, ob er und seine Frau
einverstanden sind? Ihr Brief kann ja noch nicht
einmal abgegangen sein.«

»Das ist auch nicht nötig,« war die ruhige Antwort.
»Ich schicke nur ein Telegramm voraus, mit der
Nachricht unserer Ankunft. Alles übrige wurde schon
vorher abgemacht.«

»Vorher — was soll das heißen? Vielleicht ehe Sie



—«
»Ehe ich nach Luksor kam — ganz recht! Ich kam

ja mit der ausgesprochenen Absicht, Selmas Hand zu
erringen, und glaubte auf Gegenliebe hoffen zu dürfen.
Da habe ich beizeiten vorgesorgt.«

Ulrike rang nach Atem. Das war zu viel. »Das ist ja
unerhört!« brach sie los. »Das ist — Sie sind ja ein —
ein —«

»O bitte, machen Sie mir keine Komplimente, ich
verdiene sie wirklich nicht,« lehnte der Doktor
bescheiden ab. »Sie sehen, es liegt gar kein Grund vor,
daß Sie sich noch länger Ihrem Martinsfelde entziehen,
reisen Sie in Gottes Namen. Und nun gestatten Sie
wohl, daß ich meine Braut aufsuche und ihr mitteile,
daß wir alles freundschaftlich geordnet haben.«

Damit verneigte er sich und ging, während Fräulein
Ulrike Mallner wie erstarrt stehen blieb.

Als der junge Arzt seine Braut antraf, fand er sie im
Gespräch mit Herrn Ellrich und Ehrwald, der sich zu
ihnen gesellt hatte. Der letztere gab sich offenbar
Mühe, heiter zu erscheinen, aber auf seiner Stirn ruhte
eine Wolke und sein Uebermut hatte heute etwas
Erzwungenes. Selma dagegen blickte ihrem Bräutigam
mit einer gewissen Unruhe entgegen.

»Hast Du mit Ulrike gesprochen?« fragte sie



schüchtern. Der Doktor lächelte und zog ihren Arm in
den seinigen.

»Jawohl. Denken Sie sich, meine Herren, Fräulein
Mallner machte mir die liebenswürdige Zumutung, mit
meiner Frau künftig in Martinsfelde zu wohnen und
uns dort gemeinschaftlich mit ihr des Daseins zu
erfreuen. Was sagen Sie dazu?«

»Gott bewahre Sie in Gnaden davor!« rief Herr
Ellrich, mit einem solchen Ausdruck des Entsetzens,
daß die beiden anderen Herren in lautes Lachen
ausbrachen.

»Ich habe gerührt und dankend abgelehnt,« fuhr
Bertram fort, »und dabei zugleich von unserer
bevorstehenden Abreise Mitteilung gemacht. Es bleibt
also dabei, wir gehen in drei Tagen nach Kairo. Aber
wo bleibt der Dampfer, ist er noch nicht in Sicht?«

»Nein, noch immer nicht,« sagte Reinhart
ungeduldig. »Er hätte schon in den Morgenstunden
hier sein müssen und gerade heute, wo er unsere Leute
bringen soll, verspätet er sich — Verzögerungen bis
zum letzten Augenblick!«

»Können Sie es denn gar nicht erwarten, der
schnöden Kultur den Rücken zu kehren und sich da
draußen in der Wildnis mit Löwen und Tigern
herumzuschlagen?« fragte der Doktor lachend. »Wir



haben gar nichts dagegen, wieder in die Kultur
zurückzukehren, nicht wahr, Selma?«

In diesem Augenblick erschien eine alte Negerin,
die jemand zu suchen schien. Sie hatte Ehrwald kaum
erblickt, als sie sich ihm in unterwürfiger Haltung
näherte; er sah sie etwas überrascht an.

»Was willst Du, Fatme?« fragte er auf arabisch.
Fatme antwortete in derselben Sprache und zog

einen Brief aus ihrem Gewande hervor, den sie dem
jungen Manne übergab. Er trat rasch mit ihr seitwärts,
öffnete das Schreiben und durchflog es. Die Antwort
darauf schien mündlich erteilt zu werden, denn nach
einem kurzen leisen Gespräche verabschiedete sich
Fatme mit dem üblichen orientalischen Gruße und
Reinhart kehrte zu den anderen zurück.

»Was sind denn das für geheimnisvolle
Botschaften?« neckte der Doktor. »Ehrwald, Ehrwald!
Ich fürchte wirklich, mein Beispiel wirkt ansteckend.«

Reinhart lachte, aber es lag eine gewisse Gereiztheit
in seinem Tone, als er antwortete: »Warum nicht gar!
Dazu wäre auch gerade jetzt Zeit, da wir morgen
aufbrechen. Es war eine Nachricht für Herrn Sonneck,
ich habe einstweilen in seinem Namen die Antwort
gegeben.«

»Da kommt der Dampfer!« sagte Ellrich und



richtete sein Fernglas auf das Schiff, das jetzt in der
That sichtbar wurde.

»Endlich!« rief Reinhart, »und da kommt auch Herr
Sonneck!«

Er eilte nach der Terrasse, zu Sonneck, der eben aus
dem Osmarschen Hause zurückgekommen war.
Wenige Worte genügten zur Verständigung und die
beiden Herren schritten nach dem Nil hinunter, um
das Schiff zu erwarten, das langsam und ruhig
heranzog.


